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besten Schafe hinauf auf den Boden, dann flieht er selbst nach; und hohe
Zeit war es! denn schon stürzen die Mauern, und nur noch einzelne
Ständer halten den schwankenden Dachboden, die letzte Zuflucht. Mit
furchtbarem Siegesübermut schalten nun die Wogen in dem untern Teil
des Hauses; sie werfen Schränke, Kisten, Bettelt, Wiegen mit wildem
Spiel durcheinander, schlagen sich immer freieren Durchgang, um alles
hinauszureißen auf den weitern Tummelplatz ihrer unbülldigen Kraft, unb
der Stützpunkte des Daches werden immer weniger, des Daches, dessen
Niedersturz retttlllgslos der Familie ein schäuniendes Grab bereitet.
Aengstlich lauscht das Ohr, ob nicht das Brausen des Sturmes abnehme;
ängstlich pocht das Herz bei jeder Erschütterung; imnier enger drängen die
Unglücklichen sich ztlsammen. In der Finfterltis sieht keiner das entsetzen¬
bleiche Antlitz des andern; im Donnergeroll der tobenden Wogen verhallt
das bange Gestöhn: aber jeder kann an seiner eigenen Qual die marternde
Angst seiner Lieben ermessen. Der Mann preßt das Weib, die Mutter
ihre Kinder mit verzweiflungsvoller Todesgewißheit an sich; die Bretter
unter ihrelt Füßen werden von der drüngendelt Flut gehoben; aus allen
Fugen quellen die Wasser auf; das Dach wird dllrchlöchert vom Wogen¬
sturz; ein irrer Mondstrahl dringt dlirch die zerrissenen Wolken, fällt hinein
auf die Jammerscene, die, von seinem bleichen, zuckenden Lichte beleuchtet,
in all ihrer Furchtbarkeit erscheint und die angstverzerrten Gesichter eiliander
spiegelt. Da kracht ein Balken. Ein furchtbarer Schreckruf! Noch eine
nlartervolle Minute! Noch eine! Der Dachboden senkt sich nach einer Seite;
ein neuer Flutenberg schäumt herauf und — im Sturmgeheul verhallt der
letzte Todesschrei. Die triumphierenden Wogen schleudern sich einander
Trünnner und Leichen zu. —

Dennoch liebt der Halligbewohner seine Heimat, liebt sie über alles,
und der aus der Sturmflut Gerettete baut sich nirgends sonst wieder an
als auf dem Fleck, wo er alles verlor, und wo er in kurzen: wieder alles
und sein Leben mit verlieren kann.

Wir bewundern den Sohn der afrikanischen Wüste, der sein Zelt
aufschlägt unter der Glut einer versengenden Sonne, in der Mitte einer
unübersehlichen, brennenden Sandstrecke. Er hat doch ein weites Gebiet,
das er nach allen Richtungen hin auf seinem flüchtigen Renner durchstreift.
Er hat doch seine Oasen, diese Inseln des Sandmeeres, wo er im Schatte»:
der Palme die Quelle sprudeln hört und Lieder singt zur Ehre der Wüste
oder den wunderreichen Erzählungen eines viel gereisten Karawanenführers
horcht: die Heinrat, die er liebt, ist doch nicht ohne Abwechselrrng, sein
Leben nicht ohne Veränderung. Er schleppt sich nicht hin in steter Ein¬
förmigkeit des Daseins, findet doch Raum für seine Kraft und hat doch
Fernen, denen der Reiz der Neuheit rricht ganz fehlt. Der Halligbewohner
übersieht mit einem Blick alle seine nahen Grenzen, sein Thun und
Treiben ist dasselbe einen Tag wie den andern, außer daß eine seltene
Fahrt ihn zum Verkauf der Wolle seiner Schafe nach dem festen Lande
führt; und er fühlt sich bei seiner Abgeschiedenheit vom Menschenverkehr
fremd unter Fremder:, sobald er seine Scholle im Meere notgedrungen
einmal verlassen hat. Alle seine Freuden und Ger:üsfe bleiben wie seine
Arbeiten in einem kleinen Umfange beschränkt, ohne lebhaften Reiz, ohne
die spannende Erwartung von etwas Ungewöhnlichen:. Ein bei der geringen


